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Morgen⸗Ausgabe. 


Dienſtag, den 10. Februar 1885. 


Nr. 67. 


Dentſchland. 


Berlin, 9. Februar. Dem Bundesrath iſt 
folgender Geſetzentwurf, betreffend Aenderungen 
des Reichs⸗Militärgeſetzes vom 2. Mai 1874 zu- 
gegangen: 

Der $ 30 des Reichsmilitärgeſetzes vom 2. 
Mai 1874 erhält unter Nr. Zu und b folgende 
Faſſung: 3) Die mit den ſtändigen Geſchäften der 
Herresergänzung betrauten Behörden find: a. für 
den Aushebungsbezirk die Erſatzkommiſſion, befte- 
hend in der Regel aus dem Landwehr-Bezirks⸗ 
kommandeur und aus einem Verwaltungsbeamten 
des Bezirks, oder wo ein ſolcher Beamter feblt, 
einem beſonders zu dieſem Zwecke beftellten bür- 
gerlichen Mitgliede, b. für den Infanterie -Bri⸗ 
gadebezirk die Oter-Erſatzkommiſſion, beſtehend in 
der Regel aus dem Jufanterie Brigadekomman⸗ 
deur und aus einem höheren Verwaltungsbeamten. 

Begründet wird der Entwurf wie folgt: 

„Die Beſtimmung im § 30 3a und b des 
Reichsmilitärgeſetzes vom 2. Mat 1874, nach wel- 
cher das militäriſche Mitglied der für den Aus- 
bebungs- bezw. Infanteriebrigadebezirk mit den 
ſtändigen Geſchäften der Heeresergänzung betrau⸗ 
ten Behörden — Erſatz- bezw. Obererſatzkommiſ⸗ 
fion der Landwehrbezirkskommandeur bezw. 
Infanteriebrigadekommandeur ſein ſoll, bat ſich 
nicht durchweg durchführen laſſen, es iſt vielmehr 
nothwendig geweſen und wird auch fernerhin noth- 
wendig ſein, in einzelnen Fällen an Stelle der 


vorbezeichneten Perſonen andere Offiziere regel- 


g mit den ſtändigen Geſchäften der Heeres⸗ 


a Verfahren ſoll durch die vorgeſchlagene 
nderung die erforderliche geſetzliche Ermächtigung 
herbeigeführt werden.“ N 

— In der Viviſektionsfrage haben die an 
den Unterrichts-Miniſter in dieſer Angelegenheit 
ſeitens der mediziniſchen Fakultäten erſtatteten Be- 
richte denſelben in der Ueberzeugung beſtärkt, daß 
auf unſeren Landesuniverſitäten bei Anwendung 
und Ausführung der Verſuche am lebenden Thier 
nach maßvollen und billigenswerthen Grundſaätzen 
verfahren wird und daß dabei neben den Inter- 
eſſen der wiſſenſchaftlichen Forſchung und des afa- 
demiſchen Lehramtes auch die Anforderungen der 
Humanität gebührende Beachtung gefunden haben. 
Um in dieſer Richtung auch für die Zukunft allen 
Zweifeln vorzubeugen, erachtet der Miniſter es 


Feuilleton. 


Allerlei. 


„Der Erbe einer Million ver⸗ 
hungert!“ Unter dieſem ſenſationellen Titel 
erzählt der „Beier. Landbote“ eine Geſchichte, die 
er „von völlig glaubwürdiger Seite“ erfahren ha⸗ 
ben will. 

Vor Kurzem wurde in München auf dem 
nördlichen Friedhofe ein Mann namens T 
dritter Klaſſe beerdigt. T. hatte von ſeinen Eltern 
ein anſehnliches Vermögen ererbt, das er aber 
in jugendlichem Leichtſinn bald verpraßte. Dies 
war Veranlaſſung, daß ein in Hamburg lebender 
wohlhabender Bruder des T. nichts von dieſem 
wiſſen wollte. Der mittelloſe junge Mann mußte 
nun Noth und Entbehrung in ihren ſchlimmſten 
Stadien kennen lernen. Endlich nach langem ver- 
geblichen Bitten gelang es T., ſeinen Bruder in 
Hamburg dahin zu bringen, daß dieſer ihm eine 
monatliche Unterſtützung von 25 Mark ausſetzte, 
wodurch wenigſtens der größten Noth geſteuert 
war. In den Jahren, in denen er noch Vermö- 
gen beſaß, hatte ſich T. mit der Tochter einer in 
München lebenden Kaufmannewittwe A., welche 
in Folge einer Reihe von Unglücksfällen um ihr 
ganzes Hab und Gut gekommen war, verlobt; die 
Verhetrathung ſollte jedoch erſt dann ſtattfinden, 
wenn die materiellen Verhältniſſe ſich gebeſſert ha⸗ 
ben würden, was um fo eber wahrſcheinlich war, 
als der Bruder in Hamburg über ein Vermögen 
von nahezu 1 Million Mark verfügte, Junggeſelle 
und deshalb der Bruder in München eventuell 
der einzige Erbe war. 


Die Braut ſtarb indeß vor einigen Jahren 


und T. lebte nun mit der alten Mutter in Ruhe 


und Frieden und theilte mit ihr ehrlich und red⸗ 


für ſachdienlich, die der bisherigen Praxis zu 
Grunde liegenden Geſichtspunkte durch eine allge- 
meine Anordnung gegen die Möglichkeit von indi- 
viduellen Abweichungen ſicher zu ſtellen, und ord⸗ 
net zu dieſem Zwecke, nach der „N. A. Z.“, Fol- 
gendes an: 

1) Verſuche am lebenden Thier dürfen nur 
zu ernſten Forſchungs- oder wichtigen Unterrichts- 
zwecken vorgenommen werden. 

2) In den Vorleſungen ſind Thierverſuche 
nur in dem Maße ſtatthaft, als dies zum vollen 
Verſtändniſſe des Vorgetragenen nothwendig iſt. 

3) Die operativen Vorbereitungen zu den 
Vorleſungsverſuchen find der Regel nach vor Be⸗ 
ginn der eigentlichen Demonſtration und in Ab- 
weſenheit der Zuhörer zu bewerkſtelligen. 

4) Thierverſuche dürfen nur von den Pro- 
feſſoren und Dozenten oder unter deren Verant- 
wortlichkeit ausgeführt werden. 

5) Verſuche, welche ohne wejentlihe Beein- 
trächtigung des Reſultats an niederen Thieren ge- 
macht werden können, dürfen nur an dieſen und 
nicht an höheren Thieren vollzogen werden. 

6) In allen Fällen, in welchen es mit dem 
Zwecke des Verſuches nicht ſchlechterdings unver⸗ 
einbar iſt, müſſen die Thiere vor dem Verſuche 
durch Anäſthetika vollſtändig und in nachhaltiger 
Weiſe betäubt werden. 


— Ueber die deutſche Beſitzergreifung im 
ſtillen Ozean bringt die „Hamburger Börſenhalle“ 
folgende nähere Angaben: 

Am 21. Oktober traf S. M. Kanonenboot 
„Hyäne“ und am 1. November S. M. Kreuzer⸗ 


fregatte „Eliſabeth“, beide direkt von Sydney in 


Matupi (Neu-Britannien) ein. Am 3. November 
wurde in Matupi und bald darauf in Mioko 
(Duke of Nork) und an ca. 10 anderen Plätzen 
der Küſte Neu- Britanniens die deutſche Flagge 
gehißt. Am 10. November gingen beide genann- 
ten Schiffe nach Nuſa (Neu-Irland), woſelbſt, und 
ebenfalls in Kapſu, die Flagge gehißt wurde. 
Dann dampften die genannten Kriegsſchiffe nach 
Neu-Guinea, trafen dort in der Nähe von Port 
Conſtantin den Dampfer „Samoa“ in Friedrich 
Wilhelms Hafen und zogen dort und ſpäter in 
Huon Golf die deutſche Flagge auf. „Eliſa⸗ 
beth“ traf am 25. November wieder in Matupi ein. 
Am 1. Dezember langte auch S. M. Kreuzerkor⸗ 
vette „Marie“ von Apia kommend an und arri— 
virten am ſelben Tage noch „Hyäne“ und das 


lich die 25 M., die er monatlich aus Hamburg 
erhielt. 

Beide waren ſtets kränklich und deshalb nicht 
im Stande, etwas zu verdienen — kein Wunder, 
wenn es meiſtens ſehr knapp herging. Endlich — 
vor etwa vierzehn Tagen — wurde T. von ſei⸗ 
nen Leiden durch den Tod erlöſt. Er ſtarb an 
Entkräftung einen langſamen Hungertod. 
Frau A. wandte ſich telegraphiſch an den Bruder 
des Verſtorbenen nach Hamburg, ihn um die Ueber⸗ 
weiſung der Beerdigungskoſten bittend. Inzwiſchen 
wurde die Leiche nach der Abtheilung für Unbe⸗ 
mittelte geſchafft, um vor ihrer Beerdigung der 
Anatomie überantwortet zu werden! 

Von Stunde zu Stunde wartete die Arme 
auf Geld — vergebens. Nun will die ſehr fromm 
geſinnte Frau dem Verſtorbenen wenigſtens ein 
kirchliches Begräbniß ſichern, hatte doch der Ber- 
ſtorbene Freud und Leid in opferwilligſter Weiſe 
mit ihr getheilt. Sie wandte ſich deshalb an die 
betreffende Pfarrgeiſtlichkeit, damit die Leiche nach 
chriſtlicher Art beerdigt werde. Aber auch hier 
wurde ſie abſchlägig beſchieden. Der Verſtorbene 
— fo wurde ihr geſagt — habe vor jeinem Tode 
nicht nach den Tröſtungen der Kirche verlangt, 
alſo könne er auch nicht kirchlich beerdigt werden. 
Traurig kehrte fie heim in die leere, öde Wohn- 
ſtube, bitter gekränkt, daß dem armen, armen 
Menſchen ſelbſt der Troſt der Kirche verſagt werde. 
Wer aber beſchreibt ihre Freude, als fie daheim 
eine Anweiſung auf 200 Mark als Beerdigungs⸗ 
koſten vorfindet und bald danach eine zweite gleich 
große Summe, für einen Grabſtein beſtimmt, ein⸗ 
trifft. 

Am nächſten Morgen — es war Sonntag 
und auf Mittag die Beerdigung angeſetzt — eilt 
Frau A. wieder aufs Pfarramt. Nochmals bittet 
fie und ſlehe da: die hochwürdigen Herren haben 
Mitleid mit der Frau und bewilligen die kirchliche 
Einſegnung!! 


ihr Lebensende ausgeſetzt. 


engliſche Kanonenboot „Swinger“, ſo daß zur 
Zeit drei peutſche und ein engliſches Kriegsſchiff 
in Matupi vor Anker lagen. „Eliſabeth“ trat 
dann am 4. Dezember ihre Weiterreife noch Yoko- 
hama an, woſelbſt fie am 2. Januar eingetrof-⸗ 
fen iſt. 

Wir haben durch den Druck hervorgehoben, 
daß die Aufhiſſung der deutſchen Flagge auch im 
Huon-Golf erfolgt iſt: es iſt das einer der Punkte 
der Nordoſtküſte Neu⸗Guinea's, worauf engliſcher⸗ 
ſeits in ſo ſeltſamer Weiſe Anſprüche erhoben 
wurden. 

— Unter dem erſchütternden Eindruck der 
Einnahme von Khartum findet ſich die engliſche 
Preſſe mit den Mittheilungen des deutſchen Weiß- 
buches ungemein kurz ab. Halb höhniſch, halb 
reſervirt wird an das Miniſterium die Frage ge- 
richtet, ob daſſelbe ſich wiederum dem „Macht- 
ſpruch“ des Fürſten Bismarck beugen werde. In 
gut unterrichteten Londoner Kreiſen wird indeſſen 
angenommen, daß der Konflikt bezüglich Neuguinea 
zwiſchen England und Deutſchland auf dem Wege 
der Ausgleichung begriffen ſei. 

— Ein Londoner Privattelegramm meldet 
der „Voſſ. Ztg.“: „Aus Korti hier angelangte 
Privattelegramme ergänzen den amtlichen Bericht 
üaer den Fall Khartums in manchen Punk- 
ten. Gordon kämpfte 15 Tage lang, ehe Khar- 
tum fiel. Fünf Eingeborene, die ſich zur Zeit der 
Uebergabe in Khartum befanden, beſtätigen, daß 
Verrath im Spiele war. Sie ſagen aus, der 
Befehlshaber dreier Dampfer, welche in Khartum 
geblieben waren, habe die Truppen des Mahdi 
bis zu dem Hauptthor gebracht, wo fie nach Ein- 
bruch der Nacht eingelaſſen wurden. Zwei der 
Eingeborenen verſichern, Gordon ſei im Kampfe 
gegen die erdrückende Uebermacht der Feinde ge- 
fallen; die drei übrigen behaupten dagegen, Gor- 
don habe ſich mit dem griechiſchen Konſul, 50 
Griechen und 250 Mann treugebliebener Truppen 
ſowie mit Munition und Proviant in der Fatho- 
liſchen Kirche eingeſchloſſen. Der Mahdi hat 
wiederum das Gerücht ausſprengen laſſen, Gor- 
don ſei gefangen worden und zum Mohammeda- 
nismus übergetreten; daſſelbe findet aber keinen 
Glauben.“ 

— Die franzöſiſchen Generäle Negrier und 
Briere de l'Isle in Tonkin rücken auf zwei 
verſchiedenen Routen der chineſiſchen Grenze immer 
näher. Der Zweitgenannte iſt auch geſtern wie- 
eee eee eee eee 

Das Geld hatte natürlich keinen Einfluß auf 
dieſe Entſchließung und es war reiner Zufall, daß 
der Troſt der Kirche, der dem Mittelleſen verwei⸗ 
gert ward, dem Zahlungsfähigen gewährt wurde! 
Einigermaßen erleichtert begiebt ſich Frau A. nach 
Hauſe. Doch hat ſie ſchwere Sorgen — die 25 
Mark fallen nun weg und fie kann nichts ver- 
dienen. 

Drei Tage waren ſeit der Beerdigung ver- 
gangen, da kommt ein Telegramm von der Ham- 
burger Behörde, welcher der Tod des T. jeden- 
falls nicht bekannt war. Dieſes Telegramm mel- 
det, daß T.'s reicher Bruder in Hamburg an einem 
Schlagfluß plötzlich verſtorben fei und ſeinen Bru⸗ 
der in München zum Univerſalerben eingeſetzt habe. 
Weiter hatte der in Hamburg Verſtorbene der 
Frau A. eine Rente von 50 M. monatlich bis an 
Das war Freude und 
Glück, aber auch bitterer Schmerz, denn der 
Erbe einer Million war wenige Tage zuvor Hun⸗ 
gers geſtorben. Ein entfernter Verwandter in 
Hamburg tritt nun an die Stelle des unglücklichen 
Univerſalerben. 


Das Eindringen des Tages- 
lichtes in das Waſſer des Genfer Sees 
iſt durch eine Kommiſſion der phyſtkaliſch⸗natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu Genf auf Anre- 
gung und unter Leitung des Herrn L. Soret 
wiſſenſchaftlich unterſucht worden, indem man in 
verſchiedene Tiefen ſehr lichtempfindliche Brom- 
gelatine-Platten hinabließ und ſie dort 10 Mi- 
nuten lang exponirte. Aus den bisherigen Ver⸗ 
ſuchen ſind folgende Schlüſſe zu ziehen: 1) daß 
das Tageslicht in das Waſſer des Genfer Sees 
bis zu 170 m Tiefe und wahrſcheinlich noch et- 
was tiefer eindringt, und daß in dieſer Tiefe die 
Beleuchtungsſtärke am vollen Tage ziemlich der⸗ 
jenigen vergleichbar iſt, die wir in einer klaren, 
mondloſen Nacht erhalten; 2) daß in 120 m das 


ſich erinnern wird, 


der im Stande geweſen, von einem Erfolg zu be⸗ 
richten und übertrifft damit ſogar alle in Paris 
gehegten Erwartungen. Als vor Kurzem die 
Operationen in Tonkin wieder aufgenommen wur⸗ 
den, rückte Negrier mit ſeiner Kolonne vom Delta 
her auf dem direkten und weniger beſchwerlichen 
Wege über Kep und Bacle nach Langſon vor und 
iſt, wie es ſcheint, längſt über Bacle hinaus vor⸗ 
gedrungen, d. h. über denjenigen Ort, wo am 
23. und 24. Juni v. Js. Oberſt Dugenne un- 
erwartet von den Chineſen angegriffen wurde oder 
nach franzöſiſcher Lesart in einen Hinterhalt fiel. 


Briere de l'Isle andererſeits ſchlug die ſogenannte 
Mandarinenſtraße nach Langſon ein, welche zuerſt 
parallel mit der erſtgenannten Route längs des 
Fluſſes Loc Nam über die Plätze Loc Nam und 
Chu nordoſtwärts und dann über das ſchwierige 
Gebirgsterrain von Doaquan weiter nordöſtlich 
bis Dong Sung führt. An letztgenanntem Orte 
iſt nach einer Depeſche Briere de l'Isle's Ko- 
lonne nach harten, aber glücklichen Kämpfen mit 
den Chineſen am 5. d. Mts. angelangt. Von 
Dong Sung aus wendet ſich die Mandarinen- 
ſtraße ſcharf nach Nordweſten, bis ſie bei Phu 
Truong Khang unweit des Fluſſes Song Thuong 
mit der direkten, von Negrier eingeſchlagenen Route 
nach Langſon zuſammentrifft. Dieſer Theil der 
Mandarinenſtraße iſt es, auf welchen die Chineſen 
zurückgeworfen ſind. Der Plan der Franzoſen 
ſcheint dahin zu gehen, daß ſich die beiden Ko- 
lonnen bei Phu Truong Khang die Hand reichen 
ſollen, um dann gemeinſchaftlich auf Langſon vor- 
zurücken. 
ſeit Wiederaufnahme der Operationen bisher we⸗ 
niger glücklich geweſen. Sie mußten, wie man 
am 25. v. Mts. vor einer 
Hochfläche im Südoſten von Kelung Halt machen, 
um, wie der vom Admiral Courbet gewählte Aus- 
druck lautete, zunächſt „auszuruhen“. Aus dieſer 
Ruhe ſind ſie aber nach wenigen Tagen von den 
Cbineſen aufgeſcheucht worden, denn eine Depe⸗ 
ſche des Admirals Courbet aus Kelung vom 3. 
d. Mts. meldete, daß in der Nacht vom 31. Ja- 
nuar zum 1. Februar die neuen Poſitionen der 
Franzoſen von ein bis zwei Tauſend Chineſen an- 
gegriffen worden ſeien. Der Feind ſei jedoch nach- 
drücklich zurückgeſchlagen worden mit einem Ver⸗ 
luſte von 200 Todten, unter welchen ſich ein 
europäiſcher Offizier und mehrere Mandarinen be- 
funden hätten. Die Verluſte der Franzoſen ſind 
Dre 
Licht noch ſehr ſtark iſt; 3) daß im September 
bei bedecktem Himmel das Licht in größerer Menge 
und tiefer in das Waſſer dringt, als im Auguſt 
bei abſolut ſchönem Wetter und Sonnenſchein. 


— (Wie man Petroleumlampen ausbläft.) 
Da hat auch jeder feine Methode, wie er's macht 
und jeder glaubt's am beſten zu machen, aber doch 
giebts immer noch jo viele Erplofionen von Lam⸗ 
pen. Auch alle möglichen Apparate bat man er- 
funden, um das Ausloſchen der Lampen gefahrlos 
zu machen. Doch das beſte bleibt gewiß ein vor⸗ 
ſichtiges Ausblaſen. Erſt ſchraubt man den Docht 
vorſichtig herab, bis die Flamme nur noch ganz 
klein brennt, dann bläſt man von oben in dit 
Lampe hinein. Ja, wirklich von oben, troßdem 
viele Leute dagegen eifern. Nur muß man nicht 
in den Zylinder, ſondern an demſelben vorbel⸗ 
blaſen — ſo geht die Lampe auf der Stelle aus. 
Der Grund dafür iſt der, daß durch den Luft⸗ 
ſtrom, der raſch nach unten geht, die Luft von 
der Flamme abgeſchloſſen wird, denn dieſe kann 
ja nur unter der Flamme durch die feinen fieb- 
artigen Oeffnungen eintreten; hier fireicht aber 
der Luftſtrom vorbei und dann muß die Lampe 
wegen Mangels an der nöthigen Luft ſofort aus⸗ 
gehen. j 
Hierbei mag man ſich es auch merken, daß 
es ſehr gefährlich iſt, Lampen am Tage in der 
Sonne ſtehen zu laſſen; denn im Gonnenlichte 


entwickeln ſich Dämpfe aus dem Petroleum, de 
ſehr leicht explodiren, wenn man die Lampe ſpäter 


anzünden will. 

Mir iſt's einmal fo gegangen, daß es beim 
Anzünden eine Erplofion gab die nur vom Ste⸗ 
ben der Lampe im Sonnenlichte hergekommen ſein 
konnte. Die Lampe batte einen von den alten 
Eylindern mit breitem Bauch; in denen kann fi 
das Gas gar leicht anſammeln. (Werkſtatt.) 


Auf Formoſa waren die Franzoſen 


u 


Bur ein Todter und ein Verwundeter. 
Januar bis 1. Februar hätten die Chineſen ins- 
geſammt 700 Todte und Verwundete. 


Ausland. 


Paris, 8. Februar. Die Polizei hat geſtern 
IE Abend in einem Wirths hauſe der Rue Coquilllere 
23 Mitglieder des Komitees verhaftet, welche das 
geplante Anarchtſtenmeeting am Opernplatz orga⸗ 
niſirten. Die meiſten Anarchiſten befanden ſich 
im Beſitze von Revolvern, Dolchen und Todt- 
ſchlägern, leiſteten aber keinen Widerſtand. Ob 
dadurch das Meeting vereitelt wird, dürfte zwei⸗ 
felbaft ſein, da das Organiſationskomitee angeb- 
5 lich aus Delegirten von 112 Arbeiterſyndikaten 
And ſonſtigen revolutionären Gruppen beſteht. 
Das Organ derſelben, „La Bataille“, enthält 
heute einen heftigen Proteſt gegen die Verhaftun⸗ 
gen, welcher vom Organiſationskomitee unterzeich⸗ 
net iſt. Derjenige Theil der Anarchiſten, welche 
ſich Blanquiſten oder auch Guerdiſten nennen, 
agitiren gegen die Abhaltung der Meetings und 
behaupten, die Polizei habe dabei die Hand im 
Spiele. 0 
Der Miniſter des Innern konferirte heute 
lange Zeit mit dem Polizeipräfekten, welcher dar⸗ 
auf mit dem Kommandanten von Paris eine Be- 
ſpvrechung hatte, woraus zu ſchließen iſt, daß um⸗ 
faſſende Maßregeln getroffen und außer der Po- 
160 lizei auch Truppen verwendet oder in Bereitſchaft 
U gehalten werden ſollen, um das Meeting zu ver- 
bindern, ſowie im Stande zu fein, jeden Verſuch 
deiner Anſammlung ſofort zu zerſtreuen. Auch 
beute wurden namentlich in den Arbeitervierteln 
8 rothe Plakate mit der Ankündigung des Meetings 
angeſchlagen, ohne daß die Polizei dies ver⸗ 
bdindern konnte. Wie ich ſoeben erfahre, hat 
heute eine Anzahl weiterer Verhaftungen ſtatt⸗ 
gefunden. 
1 Paris, 9. Februar. Von Seiten der Re- 
N gierung find umfaſſende Maßregeln gegen die 
heutige anarchiſtiſche Kundgebung getroffen. Ern⸗ 
ſtes wird jedoch nicht befürchtet. 
Die Regierung erhielt die Nachricht von 
einem neuen Erfolge des Generals Briere. 
(Nat.-Ztg.) 


Bu Stettiner Nachrichten. 


we Stettin, 10. Februar. Schwurgericht. 

ö Sitzung vom 9. Februar. — Anklage wider die 
Aunserehelichte Alwine Voigt von hier wegen 
verſuchten Kindesmordes. 

Die Verhandlung wurde unter Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit geführt und endete mit der 
Verurtheilung der Angeklagten zu 1 Jahr Ge- 
fängniß. 

Anklage wider den Knecht Karl Herm. Franz 
Görlitz aus Höckendorf wegen Nothzucht. 

. Auch bei dieſer Verhandlung war die Deffent- 
lichkeit ausgeſchloſſen. Der Angeklagte wurde zu 
1 Jahr Gefängniß verurtheilt. 

* — Bei der königlichen Polizei⸗Direktion find 
ſeit 26. v. M. gemeldet: 

4 Gefunden: 1 weißſchaliges Tafchen- 
meſſer. — 1 Spickbruſt. — 1 ſchwarzer Herren- 
tuchumhang. — 2 eiſerne Aſchkrucken — 1 gol- 
denes Bouton mit ſchwarzer Emaille. — 1 Haus- 
ſchlüſſel. — 1 großer, anſcheinend Hausſchlüſſel. 
1 Korridorſchlüſſel. — 1 goldenes Pincenez. 
El kleiner Schlüſſel. — 1 Entreeſchlüſſel. — 
1 Portemonnaie, enthaltend 1 Pfandſchein, 4 
Briefmarken, 1 Photographie. — 1 Schlüſſel. — 
1 Pincenez. 2 kleine leere Milchkannen. 
I filberne Zylinderuhr. — 1 Geſangbuch mit der 
AJIgnſchrift: „Eliſe Schulz, zur Erinnerung an den 
191. Dezember 1882 von ihrer Schweſter Auguſte.“ 

— Paar graue Ledergandſchuhe, gez. C. Hugo. 
— 1 Buch, „vaterländiſche Geſchichte“ mit der 
j Inſchrift: „Marie Welly“. — 1 leeres Porte 
monnaie. — 1 Strohtaſche mit Lederriemen, ent- 
g haltend 1 Taſchentuch, 1 Paar Handſchuhe, 1 

Schlüſſel c. — 1 junger ſchwarzgefleckter Hüh⸗ 
nerhund. 1 Elementarbuch der franzöſiſchen 
Sprache von D. Plötz. — 1 Schlüſſel. — 3 
Stchlüſſel (Haus-, Entree- und Spindſchlüſſel). — 

1 Haus- und ein Stubenſchlüſſel. — 1 Entree- 
ſchlüſſel. — 1 alte rehbraune Ziege. 4 
ſchwarzledernes Portemonnaie mit 65 Pf. — 1 
weißleinenes Taſchentuch mit verſchlungenen Buch- 
ſtaben C. S. 7. — 1 Buch aus der Bibliothek 
des Stettiner Arbeiter-Vereins Nr. 341, betitelt 
Frledrich der Große und die Quißow's. — 1 
kleiner brauner Boxhund. 

Bei der Stettiner Straßen-Eiſenbahn gefun⸗ 
den und aufbewahrt: 1 braunes Portemonnaie 
mit 3 Mark 15 Pf. — 1 ſchwarzes Portemon⸗ 

naie mit 8 Pf. — 1 Fläſchchen Haarfärbeöl. — 
220 Schlüſſel. — 1 Pincenez. — 1 Paar ſchwarze 
G laceehandſchuhe. — Spazierſtock mit gebogener 

Krücke. — 2 Stück Streichſteine. — 1 weißes 
Taſchentuch. — 1 Paar rothbraune Handſchuhe. 
i weißes Taſchentuch.— 2 einzelne Finger⸗ 
bandſchuhe. — 1 leeres Portemonnaie. 1 
weißes Taſchentuch. — 1 wollener Handſchuh. — 
I ſchwarzer Regenſchirm. 3 
8 Die Verlierer wollen ihre Rechte binnen 
3 Monaten geltend machen. 
Verloren: 1 Schraubenſchlittſchuh. — 
I Notizbuch mit braunem Deckel, darin befindlich 
eein Einhundert⸗Markſchein, Poſtkarte auf den Na- 

men Laubünger. — Ein Viertel preuß. Lotterie ⸗ 
loos Nr. 33,742. 1 ſchwarzledernes Bügel- 
Portemonnaie mit 4 Mark und 1 kleinen Schlüf- 
ſel. — l kleine ſchwarze Pudelhündin mit weißem 
Fleck unter der Bruſt; war mit Lederhalsband und 
Steuermarke verſehen. — 1 goldener Siegelring 
mit gelbem Stein und Wappen. — 1 Faß Schmalz, 

ar 49 Kilogramm ſchwer, ſignirt B. L. 128 — 1 


1 


> 
Br 


* 


Vom 25. ſchwarzledernes Damen⸗Portemonnaie, enthaltend 


1 Mark 50 Pf. und 7 Schlüſſel am Ringe. — 
1 blauleinene Schürze. 1 weißleinenes Ta- 
ſchentuch mit roth und blauer Kante, gez. L. U. 
— 2 Schlüſſel am Bande. — 1 vergoldete Uhr- 
kette mit goldenem länglichen Medaillon und Kra- 
gyon. — 1 goldenes Medaillon mit 2 Photogra- 
phien. 1 Kindertzummiſchuh. — 1 Todten 
ſchein und 1 Auszug des hieſigen Standesamts 
auf den Namen Johann Pöthke. — 1 kleines 
ſchwarzes Bügelportemonnaie mit 70 Pf. Inhalt. 
— 1 Bügelportemonnaie mit einem Inhalt von 
3 Mk. 25 Pf. und 2 Poſtfreimarken à 10 Pf. 
— 1 Beutelportemonnaie mit 2 M. 25 Pf. 

— Im Foyer unſeres Stadttheaters zirku⸗ 
lirte geſtern folgender Witz. Am Dienſtag giebt's 
Roſſi, am Mittwoch Roſſe auf unſerer Bühne 
zu bewundern. 


Kunſt und Literatur. 
Theate für heute: Stadttheater: 
„Othello.“ 


Berlin. Wenn eine Bühnennovität Er- 
folg erringt, dann iſt die Fülle von Segen, die 
ſie ausſchüttet, kaum zu überſehen. Das große 
Publikum erblickt nur den glücklichen Direktor, der 
in immenſen Einnahmen ſchwelgt, und allenfalls 
den Autor, der reiche Tantiemen einkaſſirt. Wer 
mit dem Theaterweſen vertrauter iſt, kann der 
Gewinn der Billethändler, die guten Zeiten der 
Zettelverkäufer, Büffet und Garderobenpächter 
tariren, wir ſeben Droſchken, Reſtaurants mit pro- 
fitiren von dem Erfolg des Theaters, aber das 
iſt noch nicht Alles. Eine populär gewordene 
Oper oder Operette läßt auch die Konzertſäle pro⸗ 
fitiren, und am Verkauf der Klavierauszüge, wie 
der einzelnen beliebten Nummern werden viele 
Tauſende wenn nicht Hunderttauſende verdient. 
„Nur für Natur,“ „Ach, ich hab' ſie ja nur auß 
die Schulter geküßt,“ „Anna, zu Dir iſt mein 
liebſter Gang,“ und all' dieſe Mode⸗Melodien ha⸗ 
ben dem Verleger Herrn Crantz in Hamburg ein 
ſehr anſehnliches Vermögen gebracht, und auch die 
Popularität der Operetten „Gasparone“ und 
„Feldprediger“ bringt ihm reichlichen Gewinn. 
Sämmtliche Konzertkapellen haben ſich der ver- 
ſchiedenen zweckentſprechenden Partiturſtücke, be⸗ 
ſonders des „Freiſchaarenmarſches“ und des „Traum 
walzers“ aus dem „Feldprediger“ bemächtigt, welche 
Nummern auch, ſammt ganzen Potpourri's, dac⸗ 
unter mehrere noch aus anderen Melodien zuſam⸗ 
mengeſetzte, ſtets lebhaften Beifall finden. Ebenſo 
find die Muſikalienhandlungeu kaum im Stande, 
der ſich mehrenden Anfrage nach Klavierauszügen 
und Einzelpiecen zu genügen. 


Stadt · Theater 

Der Schwanengeſang Roffini’s, die 
Oper „Wilhelm Tell“, wurde geſtern unter 
Regie des Herrn Direktors Albert Schirmer 
mit einer Eleganz in jeder Hinſicht in Szene ge- 
ſetzt, die das ſtete unermüdliche Streben unſerer 
Direktion nach dem höchſten Gipfel der wahren 
Kunſt kennzeichnete. Rezenſiren iſt ſelten ein dank⸗ 
bares, mitunter aber ein recht peinliches Geſchäft. 
Mitunter wird mangelhaft und langweilig ge- 
ſpielt, während das geſchätzte Publikum in Ent- 
zücken ſchwimmt und die Spenden ſeines Beifalls 
wahrhaft verſchwendet. Wie ſoll es nun ein ar- 
mer Kritiker machen? Spricht er offen feine Mei- 
nung aus, ſo verdammt ihn das Publikum als 
einen arroganten Splitterrichter; ſtimmt er lobend 
mit der Menge, ſo verdammt ihn ſein äſthetiſches 
Gewiſſen. Das Leichteſte wäre Schweigen, aber 
das iſt keine Kritik, und abgeſehen von äußern 
Motiven, treibt ſchon die moraliſche Pflicht dazu, 
auch in äſthetiſchen Dingen die Wahrheit zu be- 
kennen, ſelbſt unter Gefahr eines allgemeinen Wi- 
derſpruchs. Dies iſt aber eben eine nichts weni- 
ger als angenehme Aufgabe, da man, abgeſehen 
von andern Inkonvenienzen, durch ein ſolches Se⸗ 
parat-Votum leicht ſeinen erworbenen Kredit ge- 
fährdet und damit der eigenen Wirkſamkeit für 
die gute Sache Abbruch thut. In ſolcher fatalen 
Situation hätte man denn wohl Grund, wenn 
nicht an ſich ſelbſt irre, um ſo mehr verdrießlich 
zu werden über eine allgemeine Melnung, die nicht 
blos der eigenen, wohlbegründeten Einſicht, jon- 
dern, was ſchmerzlicher iſt, dem warmen Gefühl 
für die hehren Ideale der Kunſt ſo ſchroff ent- 
gegenſteht. Dieſe niederſchlagende Erfahrung thei- 
len allerdings gar viele Künſtler und Kunſtkenner, 
die nur zu oft ſehen müſſen, wie die mißlungenſten 
Leiſtungen Beifall gewinnen, während das wirklich 
Gute und Schöne überſehen und mißachtet wird. 
Und dennoch will es uns bedünken, daß man 
in den meiſten Fällen Unrecht hat, dieſem Leid 
und Verdruß über den Widerſpruch der allge- 
meinen Stimmung ſich hinzugeben. Es iſt näm- 
lich eine begründete Erfahrung, daß die weniger 
kritiſch gebildete Menge ihr Urtheil über die Form 
von dem Urtheil über den Inhalt einer Darftel- 
lung ſchwer zu trennen vermag, und wenn ſie nur 
ſtofflich ſich angeregt und befriedigt fühlt, der for⸗ 
mellen Behandlung dieſes Stoffes wenig Beach- 
tung ſchenkt. Hier muß aber der wahrhaft auf- 
richtige Kritiker vermittelnd eingreifen, und weder 
durch Beifall oder Tadel der allgemeinen Menge 
beirrt, über die Leiſtungen an ſich ein unumwun⸗ 
denes, wahres Urtheil fällen. Auf dieſem Stand- 
punkte haben wir ſtets geſtanden und von dieſem 
Standpunkte aus beurtheilen wir auch die geſtrige 
Aufführung. 

Jeder, der dieſes letzte Werk Roſſinis mu- 
ſikaliſch näher kennt, wird wiſſen, daß die Auf- 
führung deſſelben in jeder Beziehung Schwierig- 
keiten bietet. Um fo angenehmer waren wir be- 


ihn geſtern überſchütteten. 


rührt durch die große Präziſton, welche in den 
Chören herrſchte, durch die Gewandtheit und Ak- 
kurateſſe, mit welcher Szene an Szene gereiht 
wurde, kurz es klappte Alles. 

Vertreter der Titelrolle war Herr Schü 
graf, der, obgleich er die Partie des Tell einem 
„on dit“ zu Folge geſtern zum erſten Male fang, 
dieſelbe mit großer Gewandtheit und künſtleriſchem 
Kolorit exekutirte. In dieſer vielſeitigen, man 
könnte jagen ſympathiſchen, pathetiſchen, feuer- 
athmenden Rolle offenbarte ſich die hohe Be- 
gabung dieſes jungen Künſtlers. Sein un⸗ 
gemein ausgiebiges, ſonores Organ ſetzte ihn 
in den Stand, mit allem Nachdruck, mit 
guter Intonation und ſchönem Portament zu ſin⸗ 
gen. Durch eine lebhafte Aecentuation und ein 
reiches Kolorit verlieh er ſeinem Vortrage hohe 
Wirkung, und ſelbſt das eigentliche dramatiſche 
Spiel und die mimiſche Ausführung der ganzen 
Rolle war erfolgreich. Tell verlangt ein boch 
dramatiſches, ſcharf geprägtes, charakteriſtiſches 
Spiel, ſo daß ein bloß geſanglicher, oder dekla⸗ 
matoriſcher Vortrag dafür nicht genügen kann. 
Mit dieſen Eigenſchaften konnte wohl Herr Schü⸗ 
graf geſtern im dritten Akte in der „Apfelſchuß⸗ 
Szene“ wahrhaft Künſtleriſches in Spiel und Ge- 
ſang leiſten. Auf diefe feine geſtrige Leiſtung 
kann der Sänger ſtolz ſein und daß Publikum 
und Kritik bier ſich im ſeltenen Falle einer 
Meinung befand und die Leiſtung des Herrn 


Schügraf als Glanzleiſtung anſah, bewies der 


ungetheiltefte Beifall, mit welchem die Zuhörer 
Außer dieſer Schluß⸗ 
Szene bildete den zweiten Glanzpunkt des Abends 
das Duett zwiſchen der Prinzeſſin Mathilde — 
Fräul. Meißner — und Arnold vom Melch- 
thal — Herr W. Richter. Dieſes Liebesduett 
iſt eine der beſten Muſiknummern der Oper und 
wurde in geſanglicher und dramatiſcher Beziehung 
von den Inhabern der Rollen mit Begeiſterung 
und echtem Künſtlergeiſt ausgeführt. Die Partie 
von Gemmy, Tell's Sohn, dargeſtellt von Fräul. 
Buttſchardt, als vierte Hauptrolle, verdient 
mit ganz beſonderem Lobe genannt zu werden. 
Es ſtellt ſich immer mehr heraus, daß die Bega⸗ 
bung dieſer jungen Dame eine ſehr vielſettige, 
künſtleriſche iſt. Geſtern zeigte Frl. Buttſchardt 
wiederum neben einer geſanglichen Routine, aus 
der Herz und Gemüth ſprach, ein ſeelenvolles, un- 
gezwungenes, und daher ſo bezauberndes, feſſeln⸗ 
des Spiel. Die Stimmung des Publikums über 
ihre wirklich künſtleriſche Leiftungen iſt eine unge- 
theilte und zeigt fi in den wiederholten Beifalls⸗ 
ſpenden und Hervorrufen, mit welchen die Künft- 
lerin bei jeder ihrer Darſtellungen verdientermaßen 
überſchüttet wird. 

Die übrigen Darſteller, Herr Pohl (Geß⸗ 
ler), Herr Michl (Rudolf 
Herrmann (Walther Fürſt), Herr 5 


mann (Melchthal), Herr Lange (ein Fiſcher 


und Frl. Boner (Tell's Gattin) trugen nament- 
lich zur Ausführung der Enſembles im 1. Akt 
und zum künſtleriſchen Gelingen des Ganzen Be- 
dentendes bei. Herr Müller als „Leuthold“ 
iſt hinſichtlich ſeines dramatiſch mimiſchen Spiels 
im 1. Akte zu loben. Die Chöre gingen, wie be- 
reits erwähnt, vortrefflich und Herr Feld war 
mit ſeiner gewandten Kapelle tüchtig auf dem 
Platze. Die dekorative Ausſtattung der Oper iſt 
ebenfalls als glanzvoll zu bezeichnen. Eine Wie⸗ 
derholung wäre ſehr zu empfehlen. 


Vermiſchte Nachrichten. 
— Ein ſeltſames Thier.) Der Naturfor⸗ 
ſcher-Verein zu Petersburg erhielt jüngft von ſei⸗ 


nem Ehrenmitgliede, dem Abt des Sſolowezki⸗ 


Kloſters, eine Kifte zugeſtellt. In dem Schreiben, 
das dieſe Sendung begleitete, e zählte der Abt aus- 


führlich, daß ein Bauer feiner Gemeinde beim 


Fiſchfang im Seetang am Ufer des Meeres ein 
„ſeltſames Thier“ gefunden habe: er habe das⸗ 
ſelbe nach Hauſe genommen und ſich dort ein 
Stückchen davon abgeſchnitten, um zu verſuchen, 
wie es ſchmecke. Da habe ſich denn ergeben, daß 
das Thier ganz aus Fett beſtehe, und daß dieſes 
Fett einen höhft angenehmen Geſchmack habe. Aus 
Furcht, daß das Thier faulen könne, habe der 
Bauer daſſelbe in zwei Hälften zerſchnitten, ein⸗ 
gepöckelt und zu ihm gebracht; er ſei aber ſelbſt 


nicht im Stande, zu beſtimmen, was das für ein 


Thter ſei, und überſende darum daſſelbe dem Ber- 
ein mit der Bitte, es wiſſenſchaftlich zu unterſuchen 
und ibm über das Ergebniß der Unlerſuchung 
Mittheilung zu machen. In dem Sitzungeſaal des 
Vereins wurde nach Verleſung dieſes Briefes die 
Büchſe vorgelegt, die das „ſeltſame Thier“ ent- 
hielt. Vorſichteg öffnete der Sekretär dieſelbe: 
langſam und ſorgſam zog er den Inhalt heraus, 
während alle Anweſenden mit größter Spannung 
den geheimnißvollen Leckerbiſſen erwarteten. Plötz⸗ 
lich ertönte ein homeriſches Gelächter. Das „jelt- 
ſame Thier“ war ein Kaktus, der vom Meere zu⸗ 
fällig an den Strand der Sſolowezki-Jnſel geſpült 
worden war. Der wißbegierige Einſender wun⸗ 
derte ſich nicht wenig, als er erfuhr, daß ſein 
„ſeltſames Thier“ zum Pflanzenreich gehöre und 
der Wiſſenſchaft ſchon recht lange bekannt jet. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 9. Februar. (B. B.⸗C.) Der Volks- 
dichter O. F. Berg iſt heute wegen Gehirnpa⸗ 
ralyſe dem Irrenhauſe übergeben worden. Es 
wurde der Ausbruch einer Kataſtrophe befürchtet, 
und man brachte ihn in die Anſtalt unter dem 
Vorgeben, es ſolle dort eines ſeiner Stücke auf- 
geführt werden. Anfangs tobend, beruhigte ſich 
der Unglückliche allmälig. Während der letzten 


der Harras), Herr 


Wochen erregte fein Verhalten wegen feiner maß⸗ 
loſen Verſchwendung und wegen ſeiner Trunkſucht 
allgemeine Aufmerkſamkeit. 

Wien, 9. Februar. (B. T.) Der von dem 
Reichsrathe einem Ausſchuſſe überwieſene Sozia⸗ 
liſtengeſetzentwurf ſoll wichtige grundſätzliche Ab- 
änderung erfahren, indem überall anſtatt „ſozta⸗ 
liſtiſche Beſtrebungen“ die Bezeichnung „anarchiſti⸗ 
ſche Beſtrebungen“ geſetzt werden ſoll, ſo daß das⸗ 
ſelbe nicht den Sozialismus, ſondern nur den An- 
archiemus verfolgen würde. Die Annahme des 
derart abgeänderten Geſetzes wäre zweifellos. 

Auf dem großen Eiſenwerke in Witkowitz 
(Mähren) erfolgte am Sonnabend Nacht während 
eines Werkbeamtenballes die Exploſton einer Dy- 
namitpatrone, welche das Stiegenhaus theilweiſe 
zerſtörte, ſonſt aber kein Unglück anrichtete. Die 
gerichtliche Unterſuchung iſt eingeleitet. 

Paris, 8. Februar. Ein Telegramm des 
Generals Briere de Isle aus Dongſong vom 
6. d. M. ſagt: Der Angriff auf das verſchanzte 
Lager des Feindes wurde am Vormittag durch 
ſtarken Nebel verhindert, nach dem Nebel trat Re- 
gen ein, gleichwohl gelang es uns, noch vor Ein- 
bruch der Nacht. vier Vertheidigungslinien des 
Feindes, die ſich auf zehn Schanzen ſtützten, weg⸗ 
zunehmen. Die Zelte, ſowie die Lebensmittel- 
und Munitionsvorräthe der Chineſen Find in unje- 
ren Händen. Unſere Soldaten ſchlugen ſich trotz 
der großen Schwierigkeiten, die zu überwinden 
waren, vorzüglich, die Vertheidigung des Feindes 
war eine energiſche, unſere 90-Millimeter-Batterien 
leiſteten uns große Dienſte. 

Paris, 8. Februar. Ein weiteres Telegramm 
des Generals Briere meldet, die franzöſiſchen 
Truppen hätten bei dem Angriff auf die das ver⸗ 
ſchanzte Lager von Dongſon beherrſchenden Re⸗ 
douten 80 Mann an Todten und Verwundeten 
verloren. Ueber die Verluſte, welche die franzö⸗ 
ſiſchen Truppen bei der am 6. d. Mts. ſtattge⸗ 
habten Einnahme des verſchanzten Lagers von 
Dongſong gehabt haben, liegen noch keine Nach⸗ 
richten vor. 

Paris, 8. Februar. (B. T.) Von einer 
geplanten Krüppel- und Buckligen 
Steuer (alſo eine Art Wehrſteuer) er 
wartet die Regierung acht Millionen Francs als 
Aequivalent für die durch die geplante Aufhebung 
des Einjährig-Fretwilligen-Inſtituts fortfallenden 
Prämien. Dieſe Steuer auf die nicht militär⸗ 
dienſtfähigen Mannſchaften wurde in Italien und 
Deutſchland bekanntlich verworfen. 

Rom, 8. Februar. Die „Opinione“ ſchreibt, 
England habe die Theilnahme Italiens an der 
egyptiſchen Expedition noch nicht formell verlangt, 
es hätten blos darauf bezügliche Unterredungen 
zwiſchen dem Miniſter Mancini und dem engliz 


bie jetzt zu einen endgültigen Ablemmen noch 
geführt Hätten. 

Nom, 8. Februar. Die „Agenzia Stefanie 
meldet aus Suakin: Der „Gottardo“ iſt von 
Maſſuoahvah mit der Nachricht hier eingetroffen, 
daß Admiral Caimi einen Thell der unter feinem 
Befehl ſtehenden Streitkräfte landen ließ, dabei 
keinerlei Widerſtand fand und von den Eingebore⸗ 
nen freundlich aufgenommen wurde. Eine weitere 
Meldung beſagt: Maſſouah ift am 5. d. M. von 
den italieniſchen Truppen beſetzt worden, ſeitens 
der egyptiſchen Behörden wurden gegen die Be- 
ſetzung Proteſt eingelegt. 

Rom 9. Februar. Geſtern Abend hat ein 
Miniſterrath ſtattgefunden. Dem Marineminiſter 
iſt folgende Depeſche des Admirals Caimi aus 
Suakin vom 8. d. Mis. zugegangen: Ich habe 
mit dem „Amerigo Vespucci“, „Gottardo“ und 
„Garibaldi“ am 5. d. Mts. vor Maſſovah Anker 
geworfen, Truppen und Matroſen ausgeſchifft 
und auf der egyptiſchen Küſte die italienische 
Flagge aufgepflanzt. 

Petersburß, 9. Februar. Der Reichsrath 
hat den Entwurf für den Ausbau des Hafens von 
Libau genehmigt. 

London 9. Februar. Dem Vernehmen nach 
ſind 8000 Mann zur Verſtärkung der engliſchen 
Truppen in Epypten beſtimmt, dieſelben ſollen 
über Suakin nach Berber dirigirt werden, als 
Befehlshaber derſelben wird General Newdegate 
genannt. 

Eine geſtern Nachmittag eingegangene De- 
peſche General Wolſeley's jagt, über das Schick 
ſal Gordon's ſei noch nichts welter ermittelt, er 
hoffe, Wilſon beſinde ſich auf dem Rückwege und 
in Sicherheit. 

Lo don, 9. Februar. Eine geſtern von Korti 
abgegangene Meldung aus Gubat vom 2. d. M. 
ſagt; Die Truppen des Mahdi ſind augenblicklich 
damit beſchäftigt, die in der nächſten Umgebung 
von Metammeh befindlichen Gebäude durch Her- 
ſtellung von Schießſcharten zur Vertheidigung ein- 
zurichten, die vom Feinde ausgeſtellten Wachen 
ſehr rührig und aufmerkſam. Am 30. v. Mts. 
wurde ein engliſcher Transportzug, etwa 3 Meilen 
von Gakdul entfernt, durch einen gegen tauſend 
Mann zählenden feindlichen Trupp angegriffen, 
die Engländer wieſen den Angriff mit Geſchütz⸗ 
feuer zurück, der Transportzug ſetzte ſeinen 
Marſch fort und befindet ſich in El Howeyat in 
Sicherheit. 


ſchen Botſchafter Lumley ſtattgefunden, Die f 4 
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Briefkaſten. 

II. E. hier. Verleger iſt die Stettiner Bet- 
tel⸗Akaͤdemie und Redakteur der Vorſitzende der⸗ 
ſelben, unſer Mitredakteur Herr v. Janußkiewicz. 
Die bisher erſchienenen Nummern 1—9 ſtehen auf 
Angabe Ihrer Adreſſe zu Ihrer Verfügung. Das 
Abonnement beträgt frei ins Haus pro Halbiehr 
70 Pfennig. 


